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REDAKTION: HANS OTT

-0 re7, 1963

DRUCK: GENOSSENSCHAFTSDRUCKEREI ZORICH

Die Stunde der Ziircher Planer

Hans Marti, Architekt BSA/SIA,
gewiihlt als Delegierter fiir
Stadtplanung

Endlich schligt auch die Stunde
der Ziircher Planer. Sie soll, so hof-
fen sogar die Skeptiker, gut und
richtig schlagen. Héchste Zeit dafiir
ist’s allerdings! Theoretisches und
Rhetorisches, Skizziertes und Jour-
nalistisches, vor allem aber auch
Parlamentarisches und Konferen-
zielles iiber Planung und das ziir-
cherische Plansoll, gibt es bereits in
Hiille und Fiille. Das was im Laufe
des letzten Jahrzehntsiiber Ziircher
Planung gesprochen und geschrie-
ben wurde, fiillt eine groBe Sprech-
band- und Presse-Bibliothek. Wenn
wir gewisse Stichproben daraus
wieder abhéren und wieder vor die
Augen fiihren, so ergreift uns home-
risches Geldchter. Man denke nur
an den sagenhaften Generalver-
kehrsplan und seine Debatten dar-
iiber, ganz abgesehen von den kilo-
meterlangen Publikationen und
dem Fuder voll Plidnen! Aber es gibt
darunter auch Richtiges, Wegwei-
sendes, Wertvolles, Anregendes und
Realisierungswiirdiges. In der dies-
beziiglichen Spezialbibliothek und
Diskothek finden wir Artikel, Auf-
sitze, Betrachtungen und Kritiken,
die das Autorzeichen von Hans
Marti tragen. Das meiste, das Hans
Marti in’ diesem Planreich gespro-
chen und verfaBt hat, ist luzid, hell,
leuchtend, durchsichtig und klar.

sk

Exakt zehn Jahre sind es her,
seitdem wir den Namen Hans Marti
zum erstenmal in einem Leitartikel
von «Bauen-Wohnen-Leben» kursiv
drucken lieBen. Es war in unserem
Apercu iiber «Generalbauungsplan
und Stadtgestaltung». Schon damals
bewerteten wir den Zitierten als
klardenkenden Autor mit einem
sehr intensiv ausgeprigten echt-
demokratischen Gefiihl. Aus seiner
damaligen «NZZ,_Artikelserie «Zii-
rich — die werdende GroBstadt»
(sie erschien unter dem Titel «Zii-
rich- wird GroBstadt», als Sonder-
druck) beniitzten wir fiir die Kom-
mentierung der seinerzeitigen Si-

tuation unter anderem den trichti-
den Satz:

«Der schénste Plan bleibt ein
Stiick Papier, wenn er nicht ins
Volk hinaus getragen wird.»

Leider war es den Befiirwortern
der T-Bahnvorlage psychologisch
nicht méglich, gerade das zu errei-
chen, was Hans Marti als Voraus-
setzung ansah: Jenen Tiefbahnplan
geniigend ins Volk hinaus zu tragen.

Der Soziologe Dr. Paul Hotz fand
in seinem Exposé fiir eine soziolo-
gische Strukturanalyse auf dem Ge-
biete der Stadt Ziirich, die schliis-
sigste Erkldrung fiir die Verwer-
fung des Tiefbahn-Projektes, indem
er feststellte:

«Das Tiefbahnprojekt, das dem

- Stimmbiirger vorgelegt wurde, glich
- einer Rechnungsaufgabe der sech-

sten Primarschulstufe, die einem
Fiinftklifler vorgelegt wurde. Der
schaute sie an, iiberlegte und sagte:
«Die mache ich nicht, das haben wir
noch nicht gehabt ... und warf den
Loffel hin.»

Am 1. April 1962 hatte die Stunde
der Ziircher Planer eben noch nicht
geschlagen. Aber nun scheint es
doch so weit zu sein. Die entschei-
dende Wahl von Architekt Hans
Marti zum Delegierten fiir die
Stadtplanung Ziirichs, wird diesen
wichtigen und laut ténenden Stun-
denschlag auslgsen.

Es ist nun allerdings auch Auf-
gabe des Berufenen selber, dafiir
zu sorgen, dafl seine Planung, wo-
bei wir voraussetzen, daB es eine
richtige Planung sein werde, S0zu-
sagen der Plan, nicht nur Papier
bleibt, sondern Realitit werde.

Hans Marti, der 1913 in Rio de
Janeiro, in Brasilien, geboren ist
und dort bis 1929 blieb, leistete
1931 in Ziirich die Matur undker~

schaffte sich 1936 bei Professor Sal-
visberg an der ETH das Diplom als
Architekt. Mit der Praxis machte
er sich beim Feinmafstébler Pro-
fessor Hans Hofmann, bei Karl
Knell, beim Festungsbau, bei der
Vereinigung flir Landesplanung
(1936 bis 1947) vertraut. Im Jahre
1947, das bekanntlich einen selten
guten Wein zeugte, wagte er das
Risiko zur Selbstindigkeit. Das
selbstiandige Schaffen brachte ihm
Arbeit in Dorfern, Klein- und Mit-
telstddten, fast immer in Auftrag
der offentlichen Hand. Wettbe-
werbserfolge blieben nicht aus, vor
allem nicht im Sektor der Planung,

der er sich je linger desto mehr
«perschriebs (was auch redaktionell
zu nehmen ist), so daB er selber
zum Padigogen von einem Dutzend
Planer wurde. Nun steht der Experte
Marti an einem sehr entscheidenden
Wendepunkt seiner Planungsarbeit.

Darauf, vernimm es lieber Hans
Marti, was jetzt geschehen und ge-
plant wird, ist ganz Zirich ge-
spannt! Alle, die Hans Marti achten
und schétzen, freuen sich iiber die
grofe, ja einmalige Chance! Sie hof-
fen, daB der Vertrag nicht blo8 ein
Stiick Papier bleibe, sondern daB es
nun ordnend und gestaltend prak-
tisch vorwirts geht. BWL

«Regionalplanung Ziirich und Umgebung»

Der Verein «Regiufialplanung Zii-

rich und Umgebungs; der vom frii- -

heren Ziircher’ Stadtprasidenten
und Stidnderat Dr. h. c. Emil Ki6ti
aktiv und konstruktiv prasidiert
wird, hat anfangs November 1962
einen weitsichtigen und entschei-
denden BeschluB gefaBt: Es wird
die Stelle eines vollamtlichen tech-
nischen Leiters geschaffen.

Das ist gut so. Dadurch wird der
Regionalplanungsverein Ziirich in
die Lage versetzt, eine funktionell
wirksame Mitarbeit an der Gesamt-
planung fiir die Siedelungs- und
Wirtschaftsregion Zlrich fachmén-
nisch auszuiiben.

Dazu ist es hochste Zeit. Denn
tatsichlich wird die Region Ziirich
siedelungspolitisch geradezu dyna-
misch weitergetrieben. Die Regio-
nalplanungskrifte Werden laufend
vor neue aktuelle, aber auch grund-
sitzliche, fiir 1dngere Zeitabschnitte
von Lebenswichtigkeit erfiillte Auf-
gaben gestellt. Die Probleme wach-
sen!

Diese wachsenden Aufgaben kén-
nen nicht ldnger hur von ehren-

amtlich tdtigen Vereinsvorstaiids-
mitgliedern beobachtet werden. Es
ist dringend nétig, sie von. geeig-
neten und vorgeschulten Fachkraf-
ten zu analysieren und zur Losung
durchzuarbeiten. Es ist unmdoglich,
der vollamtlichen Bewiltigung der
Arbeiten auszuweichen.

Nachdem nun auch der Ge-
meinderat der Stadt Ziirich die er-
forderlichen regelméBigen finanziel-
len Beitrdge in der nétigen Hohe
bewilligt hat, stehen die Mittel zur
Bezahlung gewisser Sachauftrige
zur Verfligung. Es geht dabei, im
Zusammenhang'mit der Gesamtpla-
nung, die der Kanton unter der Lei-
tung von Hans Aregger erarbeitet,
um die Ausfithrung der planeri-
schen «Anschlufarbeitens.

Die Betreuung der neugeschaffe-
nen vollamtlichen Stelle des tech-
nischen Leiters des Vereins «Regio-
nalplanung Ziirich und Umgebung»
erfordert eine schépferische und
unverbrauchte Kraft; eine Persén-
lichkeit,- die sozusagen ihr fach-
liches Perpetuum mobile selber mit-
bringt. Einen solchen Typ, «den»
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Jakob Maurer,

Dipl. Architekt ETH/SIA, technischer
Leiter der Regionalplanung Ziirich

Mann, der der richtige ist, zu fin-
den, ist schwerer als eine Nadel in
einem Heuhaufen zu suchen.

Dem Ziircher Regionalplanungs-
verein ist es erfreulicherweise ge-
lungen, der Stadt Zirich den bis-
herigen Leiter des Biiros fiir den
Generalverkehrsplan der Stadt Zii-
rich, Jakob Maurer, abzuwerben
und zu engagieren. Unserer geneig-
ten grofien Lesergemeinde haben
wir in der Frithjahrsnummer 1962
den Eingesetzten als Autor und Au-
toritdt dadurch vorgestellt, daB wir
seine  «Wirtschaftlichen Ueber-
legungen zum Tiefbauprojekt 1962»
an dieser Stelle publizierten. Seine
auch  soziologisth interessanten
Darlegungen haben nach der Ver-
werfung der Vorlage noch an Wert
und Bedeutung gewonnen. Die Zu-
kunft, an der Architekt und Planer
Jakob Maurer weiterhin maGgeb-
lich und tatkriftig mitgestalten
kann, wird das beweisen. BWL

-cher. Kiirzlich horte ich ganz zu-
fillig den Rest einer Sendung von
Radio Wien iiber diese frithere
Weltstadt und ganz besonders auch
iiber ihr jetziges «Nachtleben». In
dieser  satirischen  Darbietung
wurde auch unserer Stadt die Ehre
zuteil, als Beispiel genannt zu wer-
den. Der Sprecher betonte, daf
Wien und Ziirich vor allem etwas
gemeinsam hdtten beziiglich des
Nachtlebens, némlich, daf sie kei-
nes hitten. DaB in Ziirich die Poli-
zeistunde auf 24 Uhr angesetzt ist,
ist eine Tatsache, die vielleicht
manchen ausléndischen Besucher
unserer Stadt verwundert und
schockiert und Ziirich in den Ruf
eines riickstdndigen Gemeinwesens
bringt.

Ist Ziirich dESw.egen hinterwild-
lerisch oder Puritanisch? kénnte

man sich fragen. Und die Antwort

wird lauten: «Weder — noch!»
Ziirich hat ein Eigenleben und

eine Eigenart wie jede historisch

gewordene Stadt. Wenn unsere
Stadt auch punkto Nachtleben
etwas konservativ, altmodisch und
sogar spieBbiirgerlich scheint, so ist
doch festzustellen, daB nicht jeder
sogenannte Fortschritt zum Segen
der Menschheit dient. Anderseits
aber diirfte etwaS mehr Aufge-
schlossenheit und etwas weniger
Muckertum auch dem Rufe unserer
Stadt sicher nicht mehr schaden,
als andern in- und ausldndischen
Stddten. Es wire besser, wenn das
sogenannte Nachtleben — das ja
auch bei uns besteht — sich in aller
Oeffentlichkeit und damit kontrol-
lierbar abspielte, als wenn es sich
von der Oeffentlichkeit ausge-

schlossen in privaten Klubs und
Zirkeln versteckt. Ziirich steht ja
in Sachen Prostitution und Homo-
sexualitét trotz der «frithen» Poli-
zeistunde international nicht gerade
im besten Rufe. Wenn von gewis-
sen Gegnern der Versuch, fiir ein-
zelne Gaststétten die Polizeistunde
etwas hinauszuschieben, argumen-
tiert wird, daB diese Verléngerung
der Konsumationszeit zur Vermeh-
rung des unerwiinschten Nacht-
larms, der Unsittlichkeit und der
Trunksucht fiihre, so kann dies nur
bedingt zutreffen, denn — wie
schon angedeutet — bieten sich
demjenigen, der in unserer Stadt
«etwas erleben» méchte, auch heute
schon mannigfache Gelegenheiten.
nur sind sie nicht allgemein zu-
ganglich, teuer und entziehen sich
sehr oft auch der polizeilichen Kon-

trolle, was sicher weder im Inter-
esse der Anwohner noch der erleb-
nishungrigen einheimischen wund
auswirtigen Géste liegt.

In unserer oft so geriihmten Zeit
der iberhitzten Hochkonjunktur
wird eben viel Geld verdient und
dementsprechend auch ausgegeben.
Nun sind halt die Bediirfnisse der
Menschen sehr verschiedenartig.
Wenn einer sich ein Auto, einen
Fernsehapparat, ein Klavier oder
ein Weekendhduschen leistet (viel-
fach gegen Ratenzahlung!), wird ein
anderer sich mehr kulinarischen
oder andern, manchmal auch sehr
fragwiirdigen Geniissen zuwenden
und dabei den Inhalt seiner gutge-
spickten Brieftasche loswerden. Ge-
wiB soll man jenen Elementen,

Fortsetzung auf Seite 4



Ziirich: Klein- oder GrofBstadt?

(Fortsetzung von Seite 1)

die leicht auf die schiefe Bahn ge-
raten, den moralischen Abstieg
nicht noch férdern, aber daB nun
gerade ein beschrénktes Hinaus-
schieben der Polizeistunde den Un-
tergang von Sitte und Moral be-
deute, ist doch maBlos {ibertrieben.

Wenn es iibrigens nur daran lige,
die Moral zu heben, daB die Gast-
stdtten um Mitternacht schlieBen,
so wére ja bis heute massenhaft Ge-
legenheit dazu vorhanden gewesen.
DafBl dies nicht gelungen ist, daf
sogar die Moral auch in unserer
Stadt schlechter geworden sein soll,
liegt offenbar nicht am frithern
oder spitern WirtschaftsschluB,
sondern an den Menschen selbst.
Der Schreiber dieser Zeilen hat
noch als junger Mann die polizei-
stundenlose Zeit in unserer Stadt
erlebt und erinnert sich, daB ganz
selten Zeitungsmeldungen von Un-
zukdmmlichkeiten, die sich aus die-
sem «gesetzlosen» Zustand ergeben
hitten, erschienen. Natiirlich war
damals die Stadt noch kleiner, die
Lohne und Anspriiche bescheidener.
Aber man wird doch im Ernst nicht
behaupten wollen, dafl seit dieser
Zeit die Menschen im allgemeinen
schlechter geworden seien. Wie
iiberall und jederzeit fallen eben
die vielen anstéindigen und ruhigen
Personen nicht auf, wohl aber die
verhéltnism#Big wenigen Rowdies,
Stiénzer, Krachbriider und Trun-
kenbolde. Ob das uneingeschrinkte
Nachtleben aber das ausschlag-
gebende Merkmal einer GroBstadt
ist, darf man bezweifeln.

Auch die chronische Verkehrs-
misere wird hiufig zum Anla ge-
nommen, Ziirich als jeglicher GroB&-
ziigigkeit bare Kleinstadt abzu-
stempeln. Wie jede andere GroB-
oder Kleinstadt, die von einem
raschen Wachstum befallen wird,
hat unsere Stadt ihre Probleme, die
nicht so leicht zu lésen sind, soll das
Bild der Stadt nicht allzu stark
tangiert werden. Manchmal kommt

mir Ziirich vor, wie wenn ein Er-
wachsener noch in seinen Kinder-
kleidern steckte. Da und dort plat-
zen die Néhte, und ein neues pas-
sendes Kleid wire dringend von-
noten. Der Probleme wéren gar
viele zu meistern — jedoch sehr oft
fehlt halt leider gerade der Meister!
Gliicklicherweise sind wir nicht in
der Lage ausgebombter Stidte des
Auslandes, das Stadtbild von Grund
aus den heutigen Verhéltnissen an-
zupassen. Verfolgt man die Debat-
ten im Gemeinderat und in der
Presse, so bekommt man den Ein-
druck: Jeder Gemeinderat ein aus-
gewiesener Verkehrsfachmann! Na-
tirlich hat auch die Stadtverwal-
tung unter der Abwanderung fahi-
ger, jingerer Angestellter in die
besser zahlende Privatwirtschaft zu
leiden, aber in den Baudmtern und
den Industriellen Betrieben ist im-
mer noch ein Stock &lterer und
tiichtiger Ingenieure, Techniker
und ausgezeichneter Kenner unse-
rer besondern Verhiltnisse vorhan-
den, daB es durchaus fehl am Platze
ist, wenn gewisse Leute, um sich
wichtig zu machen und an allem
Kritik zu iiben, von Unfihigkeit
unserer Verwaltung und Kleinlich-
keit unserer Behdrden plappern.
Der Grund, daB, wie diese Kriti-
kaster und Besserwisser behaupten,
«nichts geschieht», liegt ja gerade
zum guten Teil darin, daB unsere
Verwaltung unter allen Umstdnden
von diesen Leuten als unf&hig hin-
gestellt wird. Immer wieder wird
der Ruf nach einer «groBziigigen
Losung» unserer Verkehrsprobleme
erhoben, sobald aber die Baudmter
und die Verkehrsbetriebe eine sol-
che vorlegen, wird sie von gewis-
sen «Fachleuten» ' licherlich ge-
macht und «verniitiget». Wer hétte
unter solchen Umstédnden schlieB-
lich noch den Mut, mit einer grof-
ziigigen Vorlage an die Oeffentlich-
keit zu gelangen, wenn sie doch mit
allen Mitteln der Demagogie gebo-
digt werden mufB? Uebrigens, wo
sind .denn die Fachleute, die sicl

weils gegen die Projekte gr Vfg.‘r;A

waltung so verbissen wehren, mit
ihren bessern, brauchbareren und
iiberzeugenderen Ansichten? Die
Verantwortlichen in der stéddtischen
Verwaltung wiren sicher fiir eine
«grofziigige» Mitarbeit dieser Fach-
leute dankbar, um nach dem
Grundsatz: Priifet alles und behal-
tet das Beste! zu handeln. Eine
wohlwollende Zusammenarbeit von
Verwaltung und Privatwirtschaft
tédte hier not.

Aber das Nachtleben und der
Verkehr sind ja nicht die einzigen
Sorgen, die die Einwohnerschaft
von Ziirich bewegen und beschif-
tigen. Auch andere Stiédte haben
ihre Verkehrsmisere und sind von
der stiirmischen Entwicklung des
motorisierten Verkehrs iiberrascht
worden, und ebenso wird auch in
andern Stddten des In- und Aus-
landes {iber die Vorkehren der Ver-
waltung gespdttelt und geléstert.
Das ist zwar nur ein schlechter
Trost. Aber wir haben noch andere
Sorgen, die uns den Vorwurf der
Kleinstéddterei eintragen. Da ist
zum Beispiel auch noch die leidige
Theaterfrage. Dabei wollen wir
nicht von den sich in letzter Zeit
wiederholenden Differenzen in der
Leitung unseres Stadttheaters spre-
chen. Unsere beiden Theater sind
alt, baufdllig und feuergefdhrlich.
In der ndhern und fernern Umge-
bung sind durch zum Teil finanz-
schwichere Gemeinden in letzter
Zeit vorbildliche Theater erstellt
worden. AnlédBlich eines Augen-
scheins hinter den Biithnen beider
Theater muBte sich der Schreiber
dieser Zeilen zwangslaufig der Be-
merkung von J. V. Widmann in sei-
ner «Lombardischen Reise» iiber
das Theater in Modena erinnern,
wo er dessen Besuch als eine grofie
«bétise» bezeichnet, weil es auBer-
ordentlich brandgefihrdet sei. Das
trifft leider auch fiir unsere beiden
Theater zu. Es lduft gegenwirtig
zwar ein architektonischer Wettbe-
werb fiir das neue Stadttheater,
aber es brauchte immerhin ver-
schiedene Vorst6Be im Gemeinderat
und in der Oeffentlichkeit, bis end-
lich dieser Schritt getan wurde,

bstversténdlich wird man_ sich,
lén néchsten. Jahren noch mit

dem alten Bau abzufinden haben,
wenn nicht dannzumal, wenn die
Vorlage vor die Stimmbiirger
kommt, wieder jene Alles-besser-
Wisser sie wieder zu Fall zu brin-
gen vermdgen. Wenn Ziirich sich in
kulturellen Angelegenheiten aber
nicht auf die Stufe der hinterwild-
lerischen Kleinstadt begeben will,
muB das Theaterproblem nicht aus
der Froschperspektive betrachtet,
sondern mit  vorausschauender
GrofBziigigkeit und zukunftsglaubig
angepackt werden.

DaQB alle paar Jahre an der Bau-
ordnung herumgedoktert wird,
koénnte man mit ziemlich gu-
tem Willen als Zeichen der GroB-
stadt werten, denn eine mdglichst
rasche Anpassung an veridnderte
Verhiltnisse ist sicher zu begriien.
Jedoch wire zu erwarten, daB die
verantwortlichen Instanzen die Ent-
wicklung wenigstens auf ein Jahr-
zehnt vorauszusehen imstande sein
sollten. So kann man sich des be-
miihenden Eindrucks nicht erweh-
ren, daBl eine Richtungslosigkeit in
den Auffassungen vorherrscht, die
nun tatséchlich sehr kleinstddtisch
anmutet. Betrachtet man zum Bei-
spiel die Standorte der Hochhiuser,
so geht man kaum fehl, wenn man
eine bestimmte stddtebauliche Kon-
zeption vermiBt. Wahllos werden
diese sogenannten Akzente in ge-
wissen Quartieren so gesetzt, daf
sie eben gar keine Akzente mehr
bedeuten. Sobald eine értliche Hiu-
fung von solchen Monsterbauten
gestattet wird, fithrt dies unweiger-
lich zur Verschandelung der Land-
schaft. Jedem Ziircher, dem die Er-
haltung unserer schénen Stadt am
Herzen liegt, muB heute um unser
charakteristisches Stadtbild bangen.
Es ist nur zu hoffen, daB sich die
Verantwortlichen von der grBen-
wahnsinnigen Idee. abkehren, aus
Zirich ein Manhattan machen zu
wollen. Ziirich mit seiner eigenar-
tigen Lage am See und zwischen
den beiden Bergziigen liegt an der
Limmat und nicht am Hudson. So
zeigt sich unsere Stadt in einzelnen
Belangen als Kleinstadt und ander-
seits ‘will sie sich baulich doch in

‘zdvfgs“Kl id. einer Millionenstadt wer-
“fen. Diese Mischung muf$aber wohl

abgewogen sein, wenn nicht ein ab-
stoBendes Zerrbild entstehen soll.

Damit ist auf einige Probleme
hingewiesen worden, die momentan
im Brennpunkt des 6ffentlichen In-
teresses stehen und deren Losungen
sehr oft als charakteristisch entwe-
der fir die Klein- oder GroBstadt
hingestellt werden. Niichtern und
realistisch betrachtet ist Ziirich je-
doch weder besonders riickstindig
oder gar hinterwéildlerisch noch
hervorragend fortschrittlich, son-
dern ein Beispiel einer vielleicht
gesunden Mischung von beidem.
Kleinstadtisch muB ja nicht in je-
dem Falle synonym mit schlecht
sein, so wenig als groBstddtisch
immer groBziigig und in jeder Be-
ziehung gut bedeutet.

Auf alle Fille ist unsere Stadt
heute noch ein Gemeinwesen, das
man gerne haben kann und dessen
Eigenart es wverdient, erhalten zu
bleiben. Daf dies méglich ist, dafiir
liegen die Verantwortungen nicht
allein bei den Behdrden, sondern
auch bei jedem einzelnen Einwoch-
ner.

Herbert Schumacher

Im Winterwald

Schon steht die Sonne

strahlend iiber dem Abendberg,
blendet und gleifit —

eine funkelnde Monstranz.

Und im winterlichen Wald

spritht die Rinde der Féhren
lauteres Gold.

Dariiber aber: blafblau der Himmel,
Flamingowolken im Wind.

Wie er tost in den Wipfeln,

schwdrzlichem Astgerippe!

Orgelnd die unsterblichen Lieder

der Wilder.

Und die Tannen wiegen

dchzend sich in seinen Wogen,

stéhnen unter seinen Pranken-
schligen,

wie im Anfang der Zeiten.

Die Dimmerung fdllt.

Ueber den Abendberg

flammen die Wolken

und der, Himmel loht.

Peter Kitian

Aaah . .. was lockt so goldig und
vertiihrerisch auf dem EBtisch?
Asah . AMI Spaghetti! (Goldgelb.
weil mit frischen Eiern hergestellt!)

Mmmm . . . welch kostlicher Duft
Taschen?

um: 1t da mein

(Den kernigen Wohlgeschmack verdanken
die AMI Spaghetti dem Spezial-Hartweizen-

AMI SPaghetti mit einem frischen
griinen Salat aufgetragen — |

und Sie genieBlen eine gesunde,
leckere und nahrhatte Mahlzeit.

grieB und der kunstgerechten Trocknung!)

Warum?

Ein leckeres Experiment

Bringen Sie in den néchsten Tagen

einmal AMI Spaghetti auf den Tisch!

«So gute, so kernig-schmackhafte Teigwaren

haben wir noch selten gehabt . ..», werden Thre Esser sagen.
Und Sie werden feststellen,

JaB AMI Teigwaren dankbarer sind fiir die Hausfrauen.

Das Besondere an den AM! Teigwaren ist

daf3 sie immer gut geraten.
Immer kénnen Sie Staat machen mit einer leckeren AMI Platte.
AMI Teigwaren verpappen nicht und zerfallen nicht.

Uebrigens: bereits in 10 Minuten haben Sie
die schonste AMI Platte elegant auf den Tisch gezaubert.
Mit AMI sind Sie doppelt sicher:

sicher, daB AMI Teigwaren gelingen — und sicher,

daB die Esser schmunzeln werden: «Aaah... mmm....AMI!»

AMI Frischeier-Teigwaren

Adolf Montag AG, Teigwarenfabrik, Islikon TG




	Zürich : Klein- oder Großstadt?

